Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Braujewetter 


(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Jetzt iſt alles klar. Die Fahrt kann beginnen. 

Schon ſind ſie auf der Mitte des Umfluters, ſchon gleitet 
Puck, von dem ſchnell und ebenmäßig auf und nieder 
ſchwingenden Paddel getrieben, über die aufkräuſelnde, 
luſtig gurgelnde Flut. 5 

Unbeſchreiblich ſchön it die Fahrt. Wie ein Rieſen⸗ 
fächer liegt die reife Nachmittagsſonne über dem Vorfluter, 
ſendet ihre wärmenden Strahlen hinüber auf das Land, 
das mit lichtem Ausblick auf weich dämmernde Fernen in 
einem Meer von Duft und Blüten ſich vor ihnen breitet. 
Hochbuſchige Kaſtanienbäume ſtehen am Ufer. Ein leichter 
Wind treibt mit ihren kerzengerade ſich reckenden Blüten 
ſein Weſen, wirbelt die Flocken, die ſich ihm nach kurzem 
Widerſtreben preisgeben müſſen, im luſtigen Durcheinander 
auf die von ihnen bereits weiß beſäte Erde, ſtreicht mit 
ſanft zärtlicher Hand über das im erſten jungen Grün er- 
ſchimmernde Gelände, über die Teppiche und Decken von 
braunem Brokat, die zwiſchen ihnen ſich breiten. In den 
Koppeln tummeln ſich die Fohlen, kommen mit ungelenken 
rn herbeigeſprungen, beäugen das hurtig dahingleitende 

boot. 

Häuſer, niedrig, aber behaglich gebaut, manchmal noch 
mit ſtrohgedeckten Dächern und geruhig ſich ſonnenden 
Gärten mit rohgezimmerten Bänken vor der Tür, auf denen 
man an Feierabend Raſt macht, höher aufragende Scheunen, 
Verſchläge, die ſich hinter dichten Bäumen kuſcheln, Ställe, 
weidendes Vieh, ab und zu ein Wagen, der geringe Laſten 
fährt, trooͤbelnde Pferde, in Arbeitstracht ſchwerfällig ihre 
Straße ziehende Männer und Frauen, alles das kommt 
auf ſie zu, entgleitet, iſt wieder da. 

Manchmal läßt Timm das Paddel ruhen. 
und flitzt Puck eine ganze Weile. als triebe ihn eine un⸗ 
aufhaltſam in ihm ſprudelnde Kraft ganz von ſelbſt, als 
trügen und ſchöben ihn die Kräfte der geheimnisvollen Tiefe. 

Und wieder hebt und ſenkt Timm das Paddel. Heidi, 
wie Puck jetzt volle Fahrt nimmt. Als hätte er eine neue 
Geſtalt erhalten, wäre gar kein Faltboot mehr, ſondern ein 
ſchlant und raſſig gebautes Rennpferd, vielleicht ein Waſſer⸗ 
renupferd, das die unter ihm geſchäftig fließende, eilig 
ſchwindende Bahn mit Blitzesſchnelle durchraſt. 

Bis dahin hat Lockt in derſelben ſtarren Gebundenheit 
vorn auf ihrem Schlagmaunsſitz verharrt und ſich kaum 

zu rühren gewagt, als fürchtete fie, durch die Willkür einer 
Bewegung, auf die Puck nicht vorbereitet oder die ſeiner 
empfindfamen Veranlagung nicht genehm iſt, in neue Un⸗ 
gelegenheit zu geraten. Allmählich aber wird ſie freier und 
ungebundener. Denn ſie empfindet, wie ſich eine leichte An⸗ 
näherung zwiſchen ihr und dem Boot vollzieht, wie ſie beide 
gewiſſermaßen Fühlung miteinander gewinnen. Und dieſe 
ahrnehmung bereitet ihr ein kindliches Vergnügen. 

Sie hat noch nie in einem Pabddelboot geſeſſen. Bei 

allem Sport, den fie getrieben, iſt ihr dies etwas ganz 


Dann fliegt 


Neues, und, wie alles Neue, ergreift ſie es mit der ganzen 
Luſt ihres lebhaften Temperaments. 585 

Immer mehr wird fie inne, daß dieſe wohltuende Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen Boot und Menſch auf einer ver⸗ 
borgen ſchwingenden Schwebefähigkeit des Körpers beruht, 
über die fie in hohem Maße verfügen muß. Denn ſie iſt 
ihr ſchon bei anderen Sportübungen, beim Tennis und 
Reiten, zuſtatten gekommen. ) 

Nun iſt ſie kein untätiger, kein nur mitgenommener 
Fahrgaſt mehr, ſondern ein mitwirkender, mitlenkender Teil 
und ein Glied dieſes wunderbaren Bootes, das immer ſicht⸗ 
barer dte Form eines lebenden Weſens für ſie annimmt. 

Das Waſſer hat ſie von je geliebt und ſich mit ihm ver⸗ 
traut gefühlt. 

Jetzt aber iſt ihr, als wäre ſie nie, ſelbſt beim Schwim⸗ 
men nicht, mit ihm in eine ſo nahe und innige Berührung 
gekommen wie auf dieſer Fahrt. 

Mauchmal hat ſie das Gefühl, als ſäße ſie gar nicht auf 
ihrem Schlagmannsſitz, ſondern ſchwebte auf dem Waſſer 
ſelber, würde von ſeinen weichen Armen wie auf einer 


Sänfte davongetragen. 


Dann ſteigert ſich das Gefühl: Nicht auf dem Waſſer, 
in ihm befinde ſie ſich, iſt eine luſtige kleine Nymphe, die 
unter ſeinem Spiegel dahingleitet, ſich der lüſternen Faune 
erwehren muß, die von allen Seiten auf ſie eindringen, ihr 
verwegenes Spiel mit ihr treiben. 

Sie iſt mutiger geworden und nicht mehr ſo ſchweigſam 
wie am Aufang der Fahrt. Durch keine Hemmung länger 
gehindert, wendet ſie ſich nach Timm um, ſo oft es ihr gefällt. 
Mauch neckiſches Wort, manch übermütiger Scherz fliegen zu 
ihm hinüber. Das lebhafte Auge, in dem, beſonders wenn 
ſie aufgeräumt iſt, die verſchiedenſten Farben aufſprühen, 
gleitet wohlgefällig über ſeine ſehnige Erſcheinung, in der 
vom Kopf bis zu den Füßen, wohlig gelöſt, jede Muskel 
spielt. 

Daun iſt ihr wohl, als wäre Timm einer der beute⸗ 
gierigen Faune da unten, mit denen ſie ſich eben in luſtigem 
Geplänkel herumgeſchlagen hat. 8 

Nicht minder empfindet Timm die Hochſtimmung der 


ahrt. 

Es iſt doch ein unerhörtes Gefühl, mit ganz leichten 
Bewegungen das geſchmeidige Ding da unter ſich vorwärts 
zu treiben. Keine Ma“ nicht einmal eine Segelfahrt, ſo 
ſehr er ſie auch liebt, ſcheint ihm heute dagegen aufkoramen 
zu können. 

Sie ſind nun ſchon einige Stunden unterwegs. Die 
Sonne ſteht noch hoch am Himmel, brennt glühend, einmal 
von oben her, daun auch durch die Widerſpiegelung unten 
vom Waſſer herauf. Aber ſie ſind tüchtig eingekremt und 
fürchten ſie nicht. 

Nur eine leichte Rückenermüdung ſpürt er. Daun 
nimmt er ſein Doppelpaddel mit geſtrecktem Arm meit über 
ſeinen Kopf, beugt den Oberkörper ſo weit zurück, daß das 
Paddel den Heck des Bootes berührt. 

Durch dieſe mechaniſche übung hat er eine neue Stärke⸗ 
zufuhr erhalten. Und nun geht es noch einmal fo gut, und 
er jagt, von ber hier ziemlich ſtarken Strömung wirkſam 
unterſtützt, den kleinen Renner förmlich vor ſich hin. Denn 
er möchte bis zum Weichſelgebiet vordringen, möchte wei⸗ 


ter ... immer weiter ... ins Unbegrenzte ... Uſerloſe. 
Ihm iſt heute ſo recht dauach zumute. Etwas Unbegrenztes 


iſt in ihm, etwas, das er gar nicht abebben kann, vielleicht 
auch gar nicht abebben will, ein Innewerden feiner Kraft, 


„ein Aufwallen 
Blutes. 


Irgendwo an einer geſchützten Stelle, unter rauſchenden 
Bäumen, im Dufte der jungen Wieſe wird er fein Zelt 
bauen, werden ſie unter dem blauenden Abendhimmel, im 
Glanz der Sterne die wundervolle Frühlingsnacht zu⸗ 
bringen. 

Eine Sehnſucht ſteigt in ihm empor, wie er, der Sport⸗ 
gefährte, ſie lange nicht empfunden, prickelt durch ſein Blut, 
in dem die Schwingungen der unabläſſigen Bewegung pul⸗ 
ſieren, ſetzt es in heftige Wallung. Ihm iſt zumute, als 
ſähe er die kleine hübſche Lock! in dieſer Stunde zum erſten 
Male, als hätten ihre luſtigen Augen, in denen, wenn ſie 
ſchalkhaft zu ihm hinüberwinken, ein ganzes Heer wir⸗ 
beliger Kobolde aufblitzt, ihm noch nie ſo leuchtend und 
Iodend geſchienen, ihre keckgewölbten Lippen ihm noch nie 
ſo verheißend entgegengeblüht. Bisher iſt ſie ihm Freundin 
geweſen, Sportskameradin. Gewiß iſt er von ihrem Lieb⸗ 
reiz nicht unberührt geblieben, hat manches leichte Liebes⸗ 
geplänkel mit ihr gehabt, mit manchem Kuß den übermütig 
plappernden Mund geſchloſſen. 1 

Aber das alles doch mehr ſo im Vorübergehen. Heute 
abend unter dem Zeltdach, beim dumpfen Rauſchen der 
Bäume, beim träumenden Wandeln der Sterne wird er ſie 
anders küſſen. Heute regt ſich zum erſten Male, ihm ſelber 
kaum bewußt und doch ſein ganzes Sein erfüllend, die bren⸗ 
nende Sehnſucht beſeligenden Beſitzes. 

Seltſame Frühlingsfahrt: Nicht nur die geheimnisvolle 

Verbindung zwiſchen dem Boot und ſeinen Inſaſſen, ſondern 
die viel geheimnisvollere zwiſchen Menſch und Menſch ſtellt 
ſte wie mit einem Zauberſchlag her, weckt Herz und Sinne 
aus Schlaf und Verborgenheit .. ſteigt auf und nieder wie 
der in hurtiger Unbekümmertheit ſeine Waſſerbahn 
ſtampfende Puck. 
Einige Wolken ziehen auf, unſchuldige, weißgeſchuppte, 
die ſich wie eine feinziſelierte Verzierung des Horizonts 
anſehen, und mit denen die Sonne, wenn ſie ſich einmal ein 
bißchen vordrängen, leichtes Spiel hat. Tiefer ſinkt dieſe, 
wirft ein Bündel ſchon blaß violett gefärbter Strahlen auf 
das Waſſer. Aber bis zum Abend iſt es noch weit. Und je 
mehr ſeine Sehnſucht wächſt, um ſo ſtärker regen ſich die Be⸗ 
denken. Wer weiß, ob die kleine Locki mit ihm unter ſeinem 
Zeltdach wird übernachten wollen? Sie könnte eine Abſicht 
wittern, könnte meinen, es wäre ein wohlüberlegter Plan. 
Sie würde irren. Erſt auf dieſer Fahrt, in dieſem Wogen 
und Branden des jungen Frühlings, der auf den Waſſern 
gärt, durch die Lüfte brauſt, in jeder Pore der neugeborenen 
Erde prickelt, einem durch Blut und Schläfen hämmert, daß 
man ſich gar nicht wiedererkennt. 

Ob es ihr anders ergeht? Ein großer Frauenkenner iſt 
er trotz all ſeiner Liebeleien und Abenteuer nie geweſen. 
Aber das hat er doch erfahren, daß dieſe harmlos fröhlichen 
Frauen trotz allen Sprühteufelchen, die in ihrem Tempera⸗ 
ment haufen, im tiefften Grunde ihres Herzens unbewegt 
und unberührt bleiben. 

Doch nein ... was aus dieſen Augen zu ihm hinüber⸗ 
leuchtet, hinüberlockt .. 

Er iſt müde. Er hat genug gepaddelt, fühlt den hellen 
Schweiß über Stirn und Wangen, über den ganz und gar 
durchgearbeiteten Körper rieſeln. 

Jetzt ein Bad im kühlenden Waſſer! Herrlicher Ge- 
danke. Gut, daß er ſeinen Badeanzug mitgenommen! Sowie 
6 das Boot an Land gebracht, wird er ſich in die Fluten 

irzen. 

Und daun . ein Ruheſtündchen da unten am grünen⸗ 
den Ufer, über das ſich bereits die erſten Schatten lagern 
und von dem weicher Blütenduft zu ihnen hinüberweht, bei 
einem Becher Sherry, den er im Waſſer kühlen wird, bei 
all den netten Gabelbiſſen, die er ſorgſam in einem Fein⸗ 
koſtgeſchäft ausgewählt hat! 

Sie ſind an einer Stelle angelangt, an der ein breiter 
Graben einmündet. Die Reſte einer alten, längſt außer 
Gebrauch geſetzten Schleuſe ragen aus dem Waſſer. 

An ihren Holzpfeilern hält er mit dem Boot. Die 
Boſchung iſt ein wenig ſteil. Schadet nichts, da kann die 
behende Lodi wieder ihre Kletterkünſte zeigen, und er wird 
ſeine Freude haben. 


ſeines ſonſt gar nicht ſo leicht erregbaren 


Sie macht zwar ein bedenkliches Geſicht, lacht ſich daun 


aber ſelber aus, erhebt ſich von ihrem Sitz, ſteigt vorne 
aus, 


wobei er, auf ſeinem Platze verharrend, das Boot 
ſeſthält, langſam und bedächtig, aber ſehr geſchickt die ab⸗ 
fallende Schleuſenwand emporklettert, iſt oben, winkt 
triumphierend mit der Hand. 5 


Nun iſt die Reihe an ihm, und er wird ihr zeigen, was 
er kann und wie ein gewandter Sportsmann ſolche Hinder⸗ 
niſſe nimmt ... ſpielend, mit Boot mit allem ... mit 
einem Satz ... ohne die umſtändlich zaghafte Kletterei. 
Ein wenig Eindruck möchte er doch auf fie machen .. pge⸗ 
rade heute! 

Richtig! Schon ſteht er mit dem rechten Fuß auf der 
Wand, ſieht mit überlegen lächelndem Blick zu ihr hinauf. 

Das Boot will er doch ein wenig weiter auf das Land 
ziehen. Es könnte ſonſt ... Er wendet ſich nach ihm um, 
macht dabei einen Fehltritt, kommt ins Wanken. 

Sie merkt es, ſpringt hinzu, reicht ihm die Hand. 

Er nimmt ſie. Aber nicht zu ſeiner Unterſtützung. Er 
wird ſich vor ihr doch keine Blöße geben. Nein, ritterlich 
nimmt er ſie, führt ſie in leichter Dankbarkeit an ſeine Lip⸗ 
pen, drückt bei dieſer hurtigen Bewegung aber mit dem 
linken Fuß das Boot ins Waſſer, will nach ihm greifen, es 
an ſich ziehen, zu ſpät! Es entgleitet ihm, rutſcht ab, treibt 
mit der Strömung .. iſt weg. 

Dabei kommt er ſelber aus dem Gleichgewicht, ſtürzt 
mie geſpreizten Beinen ins Waſſer, zieht ſie nach ſich 
pardauz, da liegen ſie beide, Ritter wie Retterin, plantſchen 
und ſtrampeln in dem gleichgültig und unbekümmert über 
ſie dahinſtrömenden Vorfluter, der zudem eiſig kalt iſt. 

Dem Himmel ſei Dank! Zu tief iſt es hier am Ufer 
nicht. Aber unten iſt lehmiger, aufgeweichter Grund. Kein 
Wehren, keine verzweifelte Schwimmbewegung mit den 
Armen hilft ihnen, bis an den Hals ſinken ſie beide unter. 

Er will ihr behilflich ſein, erfaßt ihren Ledergürtel, will 
ſie hochziehen. Sie aber entwindet ſich ihm, greift mit dem 
Arm nach dem Schleuſenpfeiler, arbeitet ſich dank ihrer be⸗ 
henden Geſchicklichkeit aus eigener Kraft empor, erklimmt 
das Ufer noch vor ihm, der puſtend und ſchnaubend mach⸗ 
keucht, trieſend am ganzen Leibe, einem Nickelmann ähn⸗ 
licher als dem großen Sportsmann Timm Vandekamp. 

Nun ſtehen ſich beide gegenüber. 

Nein, wie ſehen ſie aus: Seidenes Kleid und ſeidenes 
Hemd kleben, mit Schlingpflanzen, Entengrütze und allerlei 
Tang und Kraut bunt bemalt, an den durchnäßten Körpern. 
Die reizenden Sandaletten, die ſchmucken Gummiſchuhe, die 
einmal im ſchneeigen Weiß leuchteten, die feſchen Strümpfe 
vom ſchmutzigen Lehm und Grund bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellt. 

Vorbei mit Scherz und Luſt, vorbei mit lockenden Lie⸗ 
besträumen und ſeligem Harren auf eine Frühlingsnacht 
unter verſchwiegenem Segelzelt! 

Er zwar ſucht ſich männlich zu faſſen, die Sache von der 
komiſchen Seite zu nehmen, ſchlägt ſogar ein etwas er⸗ 
zwungenes Lachen an. 

Aber bei ihr findet er keinen Widerhall. a 

Als ſie ihn, der ihr eben noch als das Urbild jugend⸗ 
licher Kraft erſchienen, ein Mittelding zwiſchen Apoll und 
Faun, in dieſer grotesken Geſtaltung vor ſich ſieht, als ihr 
entſetzter Blick dann an dem eigenen Körper hinunterglei⸗ 
tet und ſie zu der Erkenntnis kommt, daß ſie noch viel ab⸗ 
ſcheulicher zugerichtet iſt, da verſucht ſie wohl, es ihm gleich⸗ 
zutun. ; 

Aber jäh und unvermittelt bricht ihr flackerndes Auf- 
lachen ab, geht in ein heißes Schluchzen über. 

Auf dem alten Brückenrand läßt ſie ſich nieder, hält die 
beiden Hände vor das Geſicht und weint ... weint unauf⸗ 
haltſam, herzzerbrechend. 

Dabei zittert ſie vor Kälte am ganzen Leibe, fühlt das 
widerlich ſeuchte Naß an ihrem Körper förmlich auf⸗ und 
niederkriechen, bis in ihr Innerſtes dringen, verwünſcht 
Paddelboot und Puck, die fie beide eben noch jo tief in ihr 
begeiſtertes Herz geſchloſſen, gibt ihrem Abſcheu in draſti⸗ 
ſchen Verwünſchungen ohumächtigen Ausdruck. a 

Timm aber ſteht dabei wie ein großer geſchlagener 
Junge, kennt die kleine, immer luſtige Lacki gar nicht wie⸗ 
der, kann gar nicht glauben, daß es dieſelbe iſt, die er eben 
noch in wunderſüßen Träumen zärtlich umfangen, weiß ſich 
in dieſer verzwickten, für ihn ganz ungewöhnlichen Lage 
gar nicht zurechtzufinden, hat dann wieder ein tiefes Mit⸗ 


feid mit ihr, nimmt ihre arme klamme Hand in die 
Ex verſucht allerlei, fie ein bißchen zu erwärmen, redet 

mit ſcherzenden und ernſten Worten zu. Je mehr er 
zu ihr ſpricht und tröſtet, um fo herzzerbrechender ſchluchzt 
und weint ſte. 


Zudem friert er ſelbſt und fühlt ſich in feinen naß⸗ 
klebenden Kleidern alles andere eher als behaglich. 


Da kommt ihm ein rettender Gedanke: Er wird ihr von 


dem Sherry einflößen, den er mitgenommen und der jetzt 


ſeinen Dienſt tun ſoll! 


Verdammt! Der ſchwimmt ja mit all den ſchönen Lecker⸗ 
biſſen im Zweierrenner auf dem Vorfluter, und wenn er 
irgendwo an Land treibt, wird ſich ein anderer an ihm er⸗ 


götzen, 
(Fortſetzung folgt.) 


In der Wüſte von Turkeſtan. 


Als Sträfling im ſowfetruſſiſchen Zwangsarbeits⸗Lager. 
Von A. Jalkenhorſt. 

Gelber Sand, ſo weit das Auge reicht. Stellenweiſe nur 
niedriges, ſtacheliges Gebüſch. Die Sonne breunt unerträglich. 
Wir haben über 45 Grad Reaumur. Dabei iſt es windſtill, die 
Luft heiß und trocken. Vom blendenden Sonnenſchein und dem 
ſeinen Sandſtaub ſchmerzen und tränen die Augen; die Augen⸗ 
lider find entzündet, die Kehle iſt trocken, die Stimme heiſer. 
Unſer Konzentrations⸗ und Jwvangsarbeitslager, in dem ich 
mich befinde, liegt in Turkeſtan, nicht einmal 100 Kilometer 
von der Grenze Afghaniſtans entfernt. Dieſes Lager iſt eins 
von den kleinſten; es find nur 16400 Häftlinge da, größten⸗ 
teils Weber aus der Textilſtadt JIwanowo⸗Wofneſenſk, dem 
ruſſiſchen Mancheſter, und Metallarbeiter aus Petersburg. 


Schon vier Monate arbeiten⸗wir am Bau einer Chauſſee, 
die bis zur Grenze und von dort nach der Weſtmongolei, nach 
Indien zu, geführt wird. Sie hat rein ſtrategiſche Bedeutung, 
ſo wie auch mehrere andere Straßen, die weit öſtlich, näher zu 
Indien, angelegt werden. Es iſt keinem hier ein Geheimnis, 
daß dieſe Autoſtraßen den einen Zweck haben, bei einem zu⸗ 
künftigen Eindrang nach Indien die nötigen Truppen und 
alles, was dazu gehört, auf dem ſchnellſten und ſicherſten Weg 
durch die Sandwüſten zu bringen. 


„Wie weit iſt es zur Grenze, Kamerad?“ 

Unſere „Brigade“, wie die Arbeitsabteilungen der GPU- 
Zwangsarbeitslager heißen, war am äußerſten Rand be⸗ 
ſchäftigt. Die Sonne ſtand ſenkrecht. Durſt und Hitze quälten 
uns unſäglich. Aber auch die wachhabenden Lagerſchützen und 
Gpu⸗Aufſeher hatten unter der brennenden Sonne zu leiden 
und paßten nicht ſo ſcharf und eifrig auf wie am frühen 
Morgen. Das nutzten wir aus und machten ab und zu kleine 
Ruhepauſen. Hacken, Spaten und Schaufeln flogen zur Erde, 
die Schubkarren blieben ſtehen, und jeder warf ſich auf den 
Boden, wo er gerade ſtand. Doch nicht, ohne vorher etwas 
unter ſich zu legen — alte Zementſäcke, Bretter oder Faß⸗ 
dauben —, um nur ja nicht mit dem heißen Sand in Be⸗ 
rührung zu kommen. Die Hände konnten noch nicht fünf 
Minuten auf der glühenden und glitzernden Erdoberfläche 
liegen bleiben. i 

Während einer ſolchen kurzen Ruhezeit geſellte ſich ein 
Mann zu mir, mit tiefeingefallenen Augen, die mich klug und 
forſchend anſahen. Er mochte Ende der Dreißig ſein. Einige 
Minuten lag er wortlos da, dann ſah er ſich nach allen Seiten 
um und fragte mit gedämpfter Stimme: „Was meinſt du, 
Kamerad, wie weit kann es bis zur Grenze ſein?“ Da ich 
den Mann nicht kanute, wohl aber wußte, daß man auch in 
einem Konzentrationslager beſſer ſchweigt als redet, ſo ſagte 
ich recht trocken, daß ich ihm wirklich keine Auskunft geben 
könne, da ich ſelbſt noch nicht lange hier ſei. 

„Ich bin auch erſt zwei Monate in dieſem verdammten 

ofen“, gab er zurück. 

Zu wieviel Jahren ſie ihn verurteilt hatten, fragte ich. 

„Zu fünf Jahren“, antwortete der Mann. 

„Und wofür?“ fragte ich abermals. 

„Wofür? Wegen nichts! Ich bin weder ein Mörder 
noch ein Dieb noch ein Konterrevolntlonär.“ 


Wenn die Sowjets Arbeiter brauchen 

Da der Mann mir unwillkürlich ſympathiſch exichiem, 
wollte ich die Gründe feiner Verhaftung wiſſen. Als ich ſah, 
daß der Mann in ſeinen Hoſentaſchen augenſcheinlich nach 
Tabak ſuchte, reichte ich ihm meinen Tabakbeutel, den ich mir 
ſelbſt aus einem Taſchentuch primitiv genäht hatte, und der 
Mann nahm aus dem Beutel etwas Tabak, die bekannte 
„Machorka“, den Tabak des Proletariats in Rußland. Dann 
gab ich ihm einen ſchmalen Streifen Zeitungspapier, und ſtill⸗ 
ſchweigend drehten wir uns die handgemachten Zigaretten, 
die ſogenannten „Hundefüße“. Wir rauchten an und nach 
einigen gierigen Zügen fuhr mein neuer Bekannter leiden⸗ 
schaftlicher fort: „Das ift ja eben das Gemeine bei der Sache 
— — für nichts und wieder nichts hielten mich die Schurken 
im Gefängnis, für nichts und wieder nichts gaben ſie mir fünf 
Jahre, als ob es fünf Tage wären! Und ſchließlich ver⸗ 
ſchleppten ſie mich in dieſe Hölle.“ 

ſah ihn prüfend und ſchweigend an. 

„Du ſcheinſt das nicht zu verſtehen? Und dabei iſt es ſo 
einfach und klar. Siehſt du, die Sowjets brauchen Arbeiter, 
die nicht bezahlt werden müſſen Wer würde auch jahrelang 
freiwillig für ein Stück Schwarzbrot und einen Becher 
ſchmutzigen Waſſers ſchuſten? Ich glaube, es würden ſich 
wohl kaum irgend welche Dumme finden! Alſo holt man ſich 
die Arbeitskräfte.“ 

„Wofür biſt du denn hierher gekommen?“ frag: 

Eine Betriebs⸗„Auleihe“ — die wievielte ſchon? 

„Das willſt du wiſſen? Na, dann erzähle ich dir's ganz 
kurz. Man führte in unſerem Betrieb in Leningrad die 
laufende Unterzeichnung für eine Anleihe durch. Die vorher⸗ 
gehende Zeichnung, die man uns von unſerem kärglichen Lohn 
abgezogen hatte, war noch nicht bezahlt, da kam man ſchon mit 
einer neuen! Du weißt, daß man mindeſtens für den Betrag 
eines Monatslohnes zeichnen muß. Die Tore wurden ge⸗ 
ſchloſſen, der Bevollmächtigte des Berufsverbandes hielt eine 
Anſprache, wie wir ſie im Verlauf von achtzehn Jahren bol⸗ 
ſchewiſtiſcher Revolution tauſend⸗ und abertauſendmal gehört 
hatten: er ſprach von Kapitaliſten, welche die Arbeiter unter⸗ 
drücken und ausbeuten, während bei uns der Arbeiter voller 
Herr ſeiner Betriebe und ſeiner Freiheit ſei — im Konzen⸗ 
trationslager zu ſitzen —“, fügte er mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln hinzu. 

„Der langen Rede kurzer Sinn war: Her mit dem Mo⸗ 
natslohn! Wir ſollten alſo wiederum — es war ſchon das 
dritte Mal in einem Jahr — einen Monat umſonſt arbeiten. 
Was blieb da noch zum Leben? Jeder von uns hat doch eine 
Familie mit zwei oder drei Kindern, die alle eſſen wollen, und 
wenn es auch nur ein Stück ſchlechtausgebackenen Schwarz⸗ 
brotes iſt mit einem verrotteten Hering und ein paar an⸗ 
gefrorenen Kartoffeln! Der Gedanke an meine ſtets halb⸗ 
hungrigen Kinder und die arme Frau machte mich ceizbar. 
Ich hielt es nicht aus und rief von meinem Platz: „Laßt uns 
doch etwas zu Atem kommen!“ Viele der anderen Arbeiter 
unterſtützten mich, doch das half nichts. Wir mußten unter⸗ 
zeichnen, und zwar wieder den vollen Monatslohn. 


Verhaftungen durch die GPU. 

Am nächſten Morgen erfuhren wir, daß in der Nacht 
82 unſerer Abteilungsgenoſſen von der GFU verhaftet worden 
waren. An ſolche Mitteilungen waren wir gewöhnt, denn es 
vergeht keine Nacht, in der nicht einige Arbeiter und Bureau⸗ 
angeſtellte in Haft genommen werden. In der Mittagspauſe 
wurde ich nach dem Fabrikbureau gerufen. Das iſt ſtets ein 
ſchlechtes Zeichen: Entweder wird man entlaſſen und auf die 
Straße geworfen, oder, was viel ſchlimmer iſt, man wird ver⸗ 
haftet. Als ich das große Bureau betrat, waren dort ſchon über 
hundert andere Arbeiter, die ebenfalls hinbeſtellt waren. Kurz 
darauf betraten mehrere GPU-Lente und die Fabrikmiliz den 
Raum, und wir wurden auf den Hof hinausgeführt. Insgeſamt 
wurden nach jener Verſammlung über 400 Arbeiter verhaftet 
Unſere Fabrik zählte im ganzen etwa 2000 Meaſchen 
Fünf Jahre Zwangsarbeit. 

Vom Fabrikhof wurde die ganze Kolonne unter ſtarker 
Eskorte von ſchwerbewaffneten, berittenen GPIl⸗Schergen 
nach dem Gefängnis gebracht und nach einer Woche unter den 
unmenſchlichſten Trausportverhältniſſen hierher befördert. 
Von einer Gerichtsverhandlung war ſelbſtverſtändlich keine 
Rede. Nicht ein einziges Mal wurden wir zum Verhör ge⸗ 


n. Wir wurden abgeurteilt, ohne daß wir ein einziges 
ort zu unſerer Verteidigung ſprechen durften! Erſt hier 
im Lager wurde mir mitgeteilt, daß ich wegen Sabotage und 
Konterrevolution zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
worden ſei. Mit anderen Worten: Die Sowjetmacht hat auch 
mich auf fünf volle Jahre als Arbeitskraft gedungen, ohne 
etwas für meine Arbeit zu zahlen!“ 

Der Mann ſchwieg. Darauf hatte ich nichts zu ſagen, 
denn auch ich hatte ja nichts auf dem Gewiſſen. Und doch 
hatte ich — wie der Arbeiter ſagte: „Für nichts und wieder 


nichts“ — gleichfalls fünf Jahre Zwangsarbeit erhalten. Der 


andere betrachtete mich mit ſeinen klugen prüfenden Augen. 
Er wartete auf meine Antwort. Ich aber war in Gedanken 
verſfunken und vergaß ihn und meine Umgebung. 


„Aufſtehen! An die Arbeit!“ Br 
Das Schweigen wurde unerträglich, und der Mann ſagte 
plötzlich voll Trotz und Entſchloſſenheit: „Zweiundzwanzig 
Jahre war ich Schloſſer, jetzt muß ich im Sand buddeln, Ka⸗ 
merad! Meine Frage haſt du nicht beantwortet, iſt aber gleich. 
Ob die Grenze weit iſt oder nah, ich flüchte! Lieber durch eine 
Kugel raſch ſterben, als hier langſam zugrunde gehen. 
Flüchten doch andere! Weshalb ſoll ich es nicht auch verſuchen? 
Vlelleicht habe ich Glück!“ i 

In dieſem Augenblick erſcholl die Stimme des älteſten 
Guli⸗Aufſehers: Aufſtehen! An die Arbeit, ihr faulen 
kapitaliſtiſchen Paraſiten!“ Ich oͤrückte dem Kameraden die 
Hand und ging zu meiner Schubkarre. 


Der neue Anzug. 


Er knirſcht in allen Nähten; er iſt noch jo neu, der Anzug. 
Die Bügelfalten find ſcharf wie Raſierklingen, der Rock ſtrahlt 
ſein Wohlgefallen an ſich ſelbſt herausfordernd durchs ganze 
Bureau. Ernſte, im Dienſt ergraute Männer blicken zögernd 
und etwas widerwillig auf; ihre Augen weiten ſich, bekommen 
etwas Überirdiſches vor Genießerfreude. 

Der neue Anzug iſt im Anzug, an den Bu reau⸗Schreibtiſch 
ſeines Beſitzers zu treten. Er überſtrahlt dieſen ſeinen Beſitzer, 
er überblendet ihn; das Geſicht wird Nebenſache: ein neuer 
Anzug iſt im Zimmer, unter lauter im Dienſt ergrauten An⸗ 
zügen ein ſtrahlender, erwartungsfroher, vor Glückſeligkeit 
nicht mehr zu zügelnder. 

Und plötzlich iſt Sonntag im Bureau: die Federhalter 
klatſchen Beifall, die Löſcher verbeugen ſich unabläſſig, die 
Briefwaagen nicken freundlich, die Kopierſtifte lächeln, die 
Tiſchplatten glänzen über das ganze ſpeckige Geſicht. 

Nicht länger hält es die anderen an ihren Plätzen; ſie 
ſtehen auf und ſchreiten feierlich auf den Neuling zu. Doch 
nun werden ſie zudringlich, betaſten ſeine Schultern, dieſe 
ſchönen, breiten, athletiſchen Schultern, den Rock mit dem 
tadelloſen Rückenſchnitt, die abwehr⸗gepanzerten Hoſen. 

Sie finden kein Fehl an ihm, es iſt der ſchönſte Anzug 
ſeit langem. Und nun ſcheint man ſich langſam darauf zu 
beſinnen, daß der Anzug auch noch einen Beſitzer hat, einen 
Träger, einen, der ihm Halt und Würde verleiht. Sie ſchütteln 
ihm heftig die Hände, beglückwünſchen ihn, geloben, ein gleiches 
zu tun in nicht zu ferner Zeit — dabei blicken ſie verſonnen 
nach dem Kalender, der ihren Bemühungen offen Hohn ſpricht. 

Und plötzlich ſcheint ihnen ein Gedanke zu kommen, ein 
höchſt unnützer Gedanke. Ihre Augen bekommen Glanz, ih re 
Lippen ſprechen traumverlorene Worte, Worte, die den Anzug⸗ 
Beſitzer höchſt vermeſſen und herausfordernd dünken, die eine 
Eutſcheidung von ihm erzwingen wollen, ihm etwas abtrotzen. 

Sie murmeln etwas höchſt Unangebrachtes, Drohendes, 
murmeln es mit freundlichem Mund. und nun fällt ein Wort, 
das ihm verhaßt iſt: „Lage“! 

Eine „Lage“: das iſt der Sammelbegriff für eine Art 
Loskauf von einer drückenden Verpflichtung. Ja, der Anzug⸗ 
beſitzer ſoll „eine Lage ſchmeißen“, das heißt: er ſoll — mög⸗ 
lichſt ſchnell — in irgend einer feſten oder flüſſigen Form 
„etwas ſpendieren“. Apfelſchnitte mit Schlagſahne für Mäd⸗ 
chen oder eine Runde Bier für Männer 

Der ehedem ſo ſtrahlende Anzug fällt traurig in ſich zu⸗ 
ſammen; feine Schultern werden klein und häßlich, feine Bügel⸗ 
falten ſchämen ſich ihres Vorhandenſeins, ſein Rock ſitzt lange 
nicht mehr ſo gut. Das hat er nicht gewollt, das nicht. 
Aber er wird ſich entſchließen müſſen. Die andern Anzilge 
bleiben unerbittlich. 

Und dabei iſt er noch gar nicht bezahlt. 


Nacht im Regen. 
Klingen die Wunder auf, die ich in frühen 


Tagen der Kindheit erſchauernd vernommen? 
Sind die Geheimniſſe wiedergekommen? 


Ach, es kehren die Märchen der Jugend wieder: 
Im endlos verſtrömenden Regen erblühen 
Träume, die mich ſchon lange verließen, 

Und alle längſt vergeſſenen Lieder. 


Und es iſt dieſe Nacht mit Gedanken 
Selig erfüllt: eine Tiefe wie nie! 
Und alle Vergangenheiten ertranken 
In des ewigen Regens Ur⸗Melodie. 


Peter Burlach. 


BO] Bunte Gpronit 0 


Ein Hund läuft 1200 Kilometer in die Heimat. 


Es iſt bekannt, daß Hunde ſtaunenswerten Ortsſinn be⸗ 
ſitzen und ſich auf weiten Strecken zurückfinden, auch wenn 
ſie den Weg das erſte Mal gemacht haben und ihn obenoͤreln 
vielleicht im Wagen zurücklegen. Aber das, was jetzt aus 
Amerika gemeldet wird, geht doch weit über alle bekannten 
Fälle hinaus. Ein Einwohner von Des Moines im Staate 
Jowa verzog im vergangenen November nach Denver und 
nahm ſeine Dogge Max mit. Aber Max war in Denver 
nicht glücklich. Eine Woche, nachdem ſein Herr ſich dort 
niedergelaſſen hatte, verſchwand er plötzlich und letzt, 
47 Tage nach der Reiſe von Des Moines nach Denver, er⸗ 
ſchien er wieder in Des Moines. Er hatte eine Strecke von 
1200 Kilometern zurückgelegt. Seine Pfoten waren wund 
gelaufen, er war vollkommen erſchöpft und verfiel ſofort, 
als er ankam und im Hof eines früheren Nachbars ſeines 
5 einem ruhigen Plätzchen ſuchte, in einen tiefen 
Schlaf. 
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Peinliche Verwechſlung. 

Unſer Freund Siegfried hat ein neues möbliertes Zim⸗ 
mer. An einem ſchönen Morgen ſagt er ſchüchtern zu ſeiner 
Zim merwirtin: „Ach Frau Krauſe, das Raſierwaſſer war 
aber heute zu heiß...“ 

„Raſterwaſſer?“ ſchreit Frau Krauſe, „das war doch der 
Morgenkaffee ..“ 


* 


Der vorſichtige Rundfunk 


„Wie Sie ſehen, haben wir Ihretwegen ein beſonderes 
Mikrophon angeſchafft!“ 
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